
war er mit der am 1. März 1868 in Stuttgart 
geborenen Gräfin Chotek von Chottoma in stan-
desunflleicher Ehe vermählt. Die Gräfin wurde 
am 1. Ju l i 1900, am Tage der Vermählung, 
unter dem Namen »Fürstin Hohenberg" in den 
österreichischen Fürstenstand erhoben. Der Ehe 
ttltsprofzten 'drei Kindern zwei Knaben (SWajl 
milian und Ernst) und eine Tochter (Sofie) 
Seit dem Tode des Kronprinzen, also seit 19 
Jahren, hatte der Thronfolger reichlich Gele 
genheit, sich in die wichtigsten Reaierungsge 
schäfte einzuleben. Sein kaiserlicher Oheim zog 
ihn namentlich in den letzten Jahren in allen 
wichtigen Fragen zu Rate und ließ sich im Aus 
lande wiederholt durch ihn vertreten. . 

Er war ein Mann von großer Klugheit und 
Tatkraft und tiefem Pflichtbewlchtsein, fest von 
seinem Berufe überzeugt, das von Rassenkninp-
fen° zerrissene Oesterreich zu einigen und es zu 
innerer Kraft und einer starken Stellung «in 
porzuführen. Wenn einer, wäre er mit seiner 
unbeugsamen Entschlossenheit der Mann dazu 
gewesen. Ee hielt fest am Dreibund. Mi t dem 
deutschen Kaiser verband ihn eine Freundschaft 
von mehr als nur staatsmännischer Herzlichkeit. 
Er wie seine Gemahlin waren strenge, untadelige 
Katholiken. 

Die-Blätter betonen den wunderbaren Ernst 
und die beispiellose Pflichttreue, mit der der 
verblichene Erzherzog den Aufgaben seiner ha 
hcn Stellung sich gewidmet habe, sowie seine 
hohen Geistesgaben und männlichen Tugend'en, 
durch die er sich allgemeine aufrichtige Ver 
ehrung erworben habe.:- Insbesondere werden 
die bleibenden Verdienste, die sich der Erzher-
zog um die Ausgestaltung von Armee und Flotte 
erwarb, erwähnt. Im weitern äuszcrn die 
Blätter den tiefen Anteil der Bevölkerung niit 
dem greisen Herrscher, der von neuem ein Bei-
spiel von Heroismus und Fassung gegeben habe 
durch die Art, wie er die Kunde von dein Att'en-
tat entgegennahm und sofort die weiter» Dispo
sitionen traf. 

Die Familienverhältnisse des Erzherzogs 
Franz Ferdinand und seiner Gemahlin Herzogin 
Sophie von Hohenberg ivarcn vorbildliche. Aus 
innigster Herzensneigung war seinerzeit diese 
eheliche Verbindung hervorgegangen. Es ist 
rührend zu lesen, wie die einstige Gräfin Chotek 
erschrack, als sie crstinals von der Neigiing des 
Erzhcrzogs-Thronfolger erfuhr und wie sie ihn 
trotz ihrer Liebe bat. von ihr abzusehen, da eine 
Verbindung zwischen ihnen doch nicht zustande 
kommen könne. Aber Erzherzog Ferdinand 
schätzte die Gräfin Chotek wegen ihrer hervor-
ragenden Frauentuoenden und er wollte sie zur 
Gemahlin, koste es was es wolle. 

Der neue Thronfolger, Erzherzog Karl,Franz 
Joseph ist. 27 Jahre alt. Er ist ein Neffe des 
ermordeten Thronfolgers und des Königs von 
Sachsen. Er ist vermählt mit Prinzessin Zita 
von Parma. Der Erzherzog hat sich in bürg>zr-
lichen und militärischen Kreisen bisher überall 
Sympathien erworben. Er ist Oberstleutnant 
der Infanterie. Er hat Rechtsstudien an der 
Universität Prag betrieben. Er beherrscht die 
deutsche, die tschechische, die ungarische und die 
französisss'e Sprache. 
. Die Teilnahme des deutschen Kaisers. D a s 

deutsche Kaiserpaar hat an die Fürsten Sophie 
v. Hohenberg, das älteste Kind des Cnlierzogs 
und feiner Gemahlin, folgendes Telegrainm 
gerichtet: „Wir können kaum Worte finden, 
um Euch Kindern auszusprechen, wie unsere 
Herzen bluten in Gedanken an Euren »amen-
losen Jammr- Noch vor vierzehn Tagen 
konnte ich so schöne Stunden bei Euren Eltern 
verleben, um nun Euss, in diese», unermen-
lichen Kummer zu wissen! Got t acbe Euch 
.Kraft, diesen Schlag zu ertraaen. Der Segen 
der Eltern geht über das Grab hinaus. 

malitäten zu erfüllen vergaszen. Alle Gewerbe-
treibende sind mit diesem Gesetz unzufrieden. 
Die Gründe dieser Unzufriedenheit wollen wir 
für dieses Mal nicht berühren. Aber das, Gründe 
vorhanden sind, ergibt sich schon aus dem vom 
Landtag in seiner 1913er Session angenomme-
nen Resolution: „ES wird der h. Regierung 
und dem kommenden Landtag die Erwägung 
«mpfohlen, ob nicht kleinere Reparaturen im 
Maurer, und Zimmergewerbe, welche nicht an 
eine Nördlich« Konzession gebunden sind, frei 
zu geben wären." 
• Damit ist denn auch offiziell zugegeben, dos; 
die Neue Gewerbeordnung für unsere Verhält-
nisse einfach vie zuweit gegangen ist, was 
man bisher, trotzdem das Gesetz nicht, einmal 
2 Jahre in Kraft war. bestritt und in einer in 
Persönlichem Ton getragene Art und Weise zu 
bestreiten suchte. Zugegeben ist damit auch luei-
ter, das? eine neue Klasse minderer Baugewerbe-
treibender geschaffen werd'en soll. Man kann 
ja die gute Absicht der Resolution nicht be-
streiten, aber ebenso unbestreitbar ist. da» wir 
da wieder eine neue gelverbliche Klasse schaffen 
»vollen. Wenn wir auf diesem Wege vorwärts 
fahren, dann muß am Ende gefragt werden, 
ob unsere gewcrbs. Verhältnisse unter der alten 
Gewerbeordnung und Praxis nicht besser gc-
N'esen sind. 

Tie Gewerbeordnung hat eben nicht jenen 
Absichten iin praktischen Leben entsprochen, die 
einer Zeit geäußert worden sind. Wenn man 

den Befähigungsnachweis, über den sich gerade 
bei unscrn Verhältnissen nicht ohne Grund strei-
tcn läßt, beibehalten will, dann müssen dessen 
Voraussetzungen doch etwas gemildert werden. 
Wir wollen heute nur den Befähigungsnach-
weis für das Baumeister-. Maurermeister- und 
Ziminermannsgewerbe und sonstige Bauunter-
nehmungen streifen. Da wird nach 8 14 der 
G.-O. verlangt, daß der Koiucisionsbeiverber 
die praktische Ausbildung und Verwendung im 
betr. Gewerbe durch mindestens 8 Jahre, davon 
wenigstens 2 Jahre als Polier oder Werkführer 
nachweise und überdies eine Fachprüfung ablege. 
Für die Ausführung einfacher Baulichkeiten 

kann allerdings eine K o r r , ision in beschränktem 
Umfang und unter leichteren Bedingungen er-
teilt werde». Auch hier ist dem Ermessen der 
Baubehörde ein Spielraum gelassen. Allein, 
welches sind denn bei uns einfache und welches 
komplizierte Baulichkeiten? Das beginnt schon 
die Schwierigkeit für das erniesic»de Eingreifen 
der Behörde und noch vielmehr für das eine 
gelverbliche Tätigkeit überhaupt noch ermögli-
chendes Strbeitsfeld. Komme man uus da nicht 
init den Maurerarbeiten, denn es weiß 
jeder gut genug, daß bei uns der Maurer 
bald'einfachere» bald kompliziertere (wenn man 
liei uns überhaupt voll solchen sprechen kann) 
n sein Gewerbe einschlagende Arbeiten v«nch-

t'en muß. Und dann, wie soll es unsern Leuten 
möglich sei», sich mindestens 2 Jahre als Polier 
zu betätigen.' Wohl die meisten unserer gewerb-
lich tätigen Leute, kommen nie, auch mit dem 
besten Willen nie dazu, die Stelle eines Poliers 
einzunehmen. Das bestätigt am besten die Er-
fahrung. Wen» dem aber so ist. dann ist es 
eben unsern meisten Leuten, wohl auch den '»•> 
telligenteren unter ihnen, einfach unmöglich, jene 
Konzessioilsvoraussetzungen jenials beizubrin-
gen. — 

Uebcr den Wert des Befähigungsnachweises 
nd die volkswirtschaftlichen Schriftsteller nicht 

ganz einig. Die Erfahrungen in Oesterreich 
sind auch nicht die allerbesten, wie sich das aus 
der einschlägigen Literatur ergibt. Einig ist 
liian aber darüber, daß den Leuten die Möglich-
!!eir, den Nachweis zu erbringen verschafft wer-
den muß. wenn er nun einmal verlangt wird. 
Wie stets nun aber damit bei uns? Die Ant 

Z»ie It̂ ufriedenyeit mit der 
neuen Hewerö̂ ordnung. 

Man schreibt uns: Wohl noch kein l. Gesetz 
hat eine solche Erbitterung in der Bevölkerung 
hervorgerufen, wie die neue am 1. Januar 1911 
in Kraft getretene neue Gewerbeordnum,. Alte 
schon längst ein Gewerbe ausübende?tersonen 
sind durch dieses Gesetz in ihrem Prodnktions-
und Eriverbslcben schwer geschädigt worden, teils 
weil sie sich an die Bestimmungen des Gesetzes 
nicht halten konnten, teils weil sie deren For-

eifcrung der Gcwerbereibenden 'ur Ausbildung 
und Weiterbildung, diese Gewerbeordnung fehlt 
uns. Wenn es wahr Ist, daß dt« moderne 
Strömung mehr dahin geht, die Wohlfahrt des 
Volkes durch fürsorgliche Einrichtungen des 
Staates als durch dessen polizeiliche zu fördern, 
dann sollten auch wir L. unser Augenmerk dar-
auf richten. 

Endlich darf nicht unerwähnt bleiben, daß 
es bei uns mit der Abnahme der Fachprüfung 
sein eigenes Ding ist. Woher müssen wir die 
Fachleute nehmen, entweder aus unscrn eigenen 
Gewerbetreibenden; dann aber ist es praktisch 
so, daß der Fachmann seinen zukünftigen Kon-
kurrenten aus der Taufe heben muß, oder dann 
ein Fachmann aus der Nachbarschaft, welch-r 
schließlich bei der vermeintlichen Personenwahl 
doch wieder weiter nichts ist als ein Konkurrent 
oder dann eine mit unseren an die Gewerbetrci-
Lenden zu stellenden Anforderungen wenig ver-
traut ist. 
,.^<Nicht gerade hoch scheint die G.-O. auch die 
bisherigen Äewerbler einzuschätzen, wenn sie 
'mich zukünftig für alle Gewerbetreibenden den 
'Nachweis über die Vntlaf ung aus der Bolls-
schule verlangt. Wer unbefangen unser Gesetz 
liest, der könnte zur Ueberzeugung gelangen, 
es beständen bei uns noch viele nicht die Volks-
schule besucht habende Personen. Glücklicher-
weise ist dem nicht so und man ist daher ver-
sucht, dieses Erfordernis geradezu als einen 
schlechten Witz des Gesetzes, als einen dies nicht 
schmückenden Beisatz aufzufassen. S 

Jedenfalls steht das eine heute sicher,, in 
irgend einer Weise muß mildernd ins Gewerbe-
recht eingegriffen werden, denn die heutigen 
Zustände sind nur volksverbitternd, rufen statt 
Freude an der heimatlichen Scholle nur Aerger 
über sie hervor. Wie oft kann man nicht gerade 
jetzt Mißstimmen hören! Mögen sich also die 
gesetzgebende» zu einem entscheidenden Schritt 
aufraffen. 

Unsere Staatssteuerprivilegien 
Grundsätzlich ist jedermann und jedes Ob-

jckt, jofcrn das Gesetz keine Ausnahme macht, 
steuerpflichtig. Es gibt aber bievon Ausnah-
men, Steuerprivilegien, d. h. Freiheiten von 
Steuern. Die Steuerfreiheit ist eine sachliche, 
wenn eine Sache steuerfrei ist, und eine persön-
lichc. wenn eine^ Person dies ist. Sie ist bald 
eine unbedingte, bald nur ins behördliche Er-
nid'"» gestellte. 

Nach unseren,, von der Zeit längst überhol-
tcn Steuergesctz vom Jahre 18G5, da finanz-
iiMcnschaftlich schwer unter einen Hut zu brin
gen ist, zerfällt die Landcssteuer in die Grund-
und Gebäudesteuer, in die Gewerbesteuer und in 
die Personal- und Klassensteuer. Gemäß Lau-
desVoranschlag beträgt die Grundsteuer rund 
~ 18.000. die Gewerbesteuer rund K. 16,000 
nnd die Klassensteuer mit Kr. 6000. 

Gemäß Art. 4 des G. v. 1. Jan. 1870 ge-
nießt einmal volle Steuerfreiheit die Eisenbahn-
strecke von, Rhein bis Liechtensteiner Staats-
grenze: Hier haben wir eine ewige, der Art 
nach unbeschränkte Steuerfreiheit, mit Ausnahme 
der von Grund und Boden zu entrichtenden 
und der hierauf umzulegenden Gemeindebei-
träge. Auch genießt sie Befreiung von der Er-
richtung von (grundbücherlichen) Uebertragungs-
gebühren, was jedoch hier nicht weiter berührt 
ivird. Die Bahnangestellten unterliegen hin-
gegen gleich jeden, Staatsbürger der Besteue-
ruug. Bei dieser Gelegenheit sei noch beson-
ders auf diese große, der Bahnstrecke Feldkirch-
Buchs indirekt gewährte Subvention hingewie-
sen. Diesen Umstand dürfen wir bei der jetzi-
gen. eine Bahn durchs ganze Land heischenden 
Zeit nicht übersehen. Da. darf das Land für 
eine Landesbahn doch auch in den Beutel grei 

wort auj die Frage ist nicht schwer. E s gibt ja fen! A r t . 6 des Postvertrages ̂ enthält indirekt, 
wenige Meister bei • uns, die Lehrlinge halten 
und Gelegenheit zur Ausbildung in fachtech-
bischer Hinsicht fehlt gänzlich. Hier muß iibsi'< 
Haupt der Hebel eingesetzt werden. Nicht G e -
>w e r b e p o l i z e i, sondern Gewervepflege mii\ 
sen nM^nWVen. Not tut uns die Schulung. 

d. h. durch Verweisung auf die üsterr. Gesetze 
eine ähnliche Bestimmung. 

Es gibt nun aber auch Befreiung von ein-
elnen Steuerarten. 

Von der Grund- und Gebäudesteucr sind 
befreit: die der fürstl . Familie zum Aufenthalt •V. 

wie mit Recht in den Nachrichten betont wor- dienenden Gebäude. länitl. Kirchen-, Psrund-
den ist: not tut^ uns die gewerbliche Unter- und Schulgebäude, ferner die Dienstwohn'ungen 
stützung seitens des Stades;, denn leider ver- der Staatsangestelltcn, die zu öffentlichen und 
missen wir hier fast jede einem größern gewerb-. allgemeinen Zwecken bestimmte Oberfläche, als 
lich tätigen Pesonei^kreis nützende Suvven. j Begräbnisplätze. Verbindungs-, Feld und an-
tion. not tut uns, kurz' gesagt/ tatkräftige An- dere offene Wege, desgleichen die für Staats-

und Gcmeindeanstalten bestimmten Gebäude-
und Bodenflächen, insoweit dieselben nicht durch 
Vermietung oder Verpachtung eine Nutzung 
abwerfen, endlich Ocdungen, keiner Benutzung 
fähige Flächen, als'Rüfen, Ablaaerungsplätze, 
Felsen, wüste Flußufer. Flüße, Bache und La-
chen. — Die Neubauten genießen «ine Steuer-
freiheit 9on 4 Jahren vom Tage der Ausfcrti-
gnng de? Baubewilligung an. 

Behufs Festsetzung der Grund- und Gebäude-
steuer werden diese klassenweise geschätzt und von 
dem so ermittelten sog. Steuerkatastralwert 
wird 7io als Steuerwett oder Steuerkapital 
in Betracht gezogen. Von letzteren, Wert wird 
danw die Grundsteuer durch Repartition der 
auf verfassungsmäßigem Wege bestimmten 
Grundstcuersumme für jeden Steuerträger be-
rechnet. 

Gewerbesteuer. Alle Beschäftigungen, deren 
selbständige Ausübung nach den Gewerbegesetzen 
der Anmeldung bei der Gewerbebehörde oder 
einer Konzession bedürfen, sind gewerbesteuer-
pflichtig. Die Gewerbe werden in drei Abtei-
hingen und jede dieser mit Ausnahme der ersten 
in Klassen eingeteilt. Von der Gewerbesteuer 
gibt es, mit Ausnahme der für die Eisenbahn 
bestehenden, keine Steuerbefreiung, wohl da-
gegen sog. Steuernachlasse für Unvermögende 
etc. (§ 42 St.-G.) 

Die Personal-(Klassensteuer)-St«uer, deren 
Gegenstand nach dem Gesetz das persönliche Ein-
kommen ist. Sie ist aber in L. nicht eine mo-
dcrne Einkommenssteuer, sondern ein Gemisch 
von Einkommen-Ertragsteuem etc. — Von 
der Personalsteuer befreit sind nun die 
Mitglieder der fürstlichen Familie, der Fiskus, 
die Schulen, Kirchen und Stiftungen und In-
länder wegen ihres im Ausland gelegt"—- E i 
gentums, sofern dort dasselbe einer ähnlichen 
Staatssteuer wie unsere Personalsteuer unter-
Warfen ist; ferner laut Art. a des Zoll- und 
Steuervereiusvertrags mit Oesterreich die Zoll-
und Steuerbcamten und Aufsichtsorgane im 
Fürstentum Liechtenstein. 

Diese Personalsteuer beträgt für Beamte 
des Staates und der Gemeinde, Geistliche. Leh-
rer und die einen wiss>'"'^aftlichen 
oder künstlerischen Beruf ausübenden Per-
sonen.also für die bessern Einkoininenbezüger, 
bei einem Einkommen unter K. 1200 nur V& % 
und bei über K. 1200 1 % für die erste Klasse. 
Einkommen unter K. 200 sind steuerfrei (Exi
stenzminimum?). Bei der zweite» Klasse und 
wohl inindersituierten beträgt die P.-Steuer 
beim Einkommen unter K. 1200 1 % und 
bei über K. 1200 2 %, also gerade das doppelte 
der ersten! I n diese Klasse gehören alle übrigen 
Personalsteuerpflichtigen. Das Gesen sagt: die
jenigen Staatsangehörigen (phlisische, morali-
sche und jurist. Personen), welche Z insen oder 
Dividenden von grundpfandlich oder Handschrift? 
lich versicherten Kapitalien, von Staatspapicren. 
Aktien oder andern Obligationen, Leibrenten, 
möge das betr. Kapital oder die bezügliche Ein-
kominensquelle sich im Jnlande oder irgendwo 
in, Auslande befinde», sowie an inländischen, 
Grundbesitz haftende Geld- und Naturalgefälle 
und Zinsen. Pacht von der verpachteten Gccc!>c-
saine, endlich Einkommen aus ausländischein 
Grundbesitz oder von in. Auslände befindlichen 
Gcwerbsetablissementen beziehen, haben von der 
Gesamthöhe ihres jährliche» stcuerpflicht! :>.'» 
Einkommens die obige Steuer zu entrichte::. 

Wichtig und als Privileg für die Lündcs--
sparkasse ist. daß die Zinsen von Einlagen in 
derselben, wenn die Einlagen K. 600 nicht über-
schreiten, nicht besteuert werden. — Einkommen 
unter K . 40 der 2. Klasse sind ebenfalls steuer-
frei (steuerfreies Existenzminimum?). 

Verschieden von dielen Steuerprivilcgien 
sind die sog. Steuernachlässe, gemäß denen be-
reits vcrfallcue Steuern von der Behörde wegen 
Unglücksfällen etc. nachgelassen »Verden können. 
So können Grundsteuernachlässe • nur wegen 
Unglücksfälle», Ivelche ein Grundstück (z. B. 
außerordentliche Naturereignisse) oder die Per
son des Besitzers (z. B. langwierige Krankheit) 
betreffen, wenn letztere dadurch.zur Aufbringung 
öffentlicher Abgaben unfähig sind, auf Ansuchen 
von der Regierung in, Einver»ehmen mit dem 
Landtag von'eincm jährliche» Steuerbetrag cnt-
lastet werden: so kann die Regierung ferner mit 
Zustimmung der Landesvertretung für einzelne 
Gewerbesteuerpflichtige/bei denen die persönli-

Maulwurf entdeckt und machte nun eifrig Jagd auf 
diesen. Am Sonntagmorgen/ wenn das Wetter schön 
war, machte der'Kauert sich wohl auch in die Nähe 
einer Kirche und horchte draußen erstaunt auf den 
Orgelklang und auf den Gesang der Gläubigen. 
Drinnen in der Kirche mußte es doch schön sein: aber 
er wagte sich nicht hinein. Er meinte immer, der 
Herr Pfarrer stünde hinter der Kirchtllre und lauere 
auf ihn, um ihn zu fassen und dem Gendarmen zu 
übergeben, der ihn in die Schule schleppen sollte. 
Wenn die Türe aufging, war er fort > wie der Wind. 

Da geschah im Frühjahr etwas/?was tief ein-
schnitt in das Leben des vervilbertin Knaben.-sein 
Vater starb, die > Leute' fanden ihn' tot . in seinem 
Karren arnd sagten dem Kinde, sein Vater sei an 
einem Herzschlage'gestorben.̂ ^Der Knabe, verstand 
nicht rechh 'was-um' ihn- borging und was der ganze 
Aufzug bedeutez/aber' all die Leute, die sich rasch um 
ihn sammelttn̂ 'Sngstsgten ihn. um so mehr, da sie 

• gegen äMGewohnheit nicht auf ihn schimpften: doch 
" alSisi/-jhw-schten,.man habe den Herrn Pfarrer ge-
> rufen^gleich^würde der" Gendarm kommen, um den 
/̂Jqngen'zum!BürgermeIster zu.führen, damit für ihn 
.̂:gtsörgt'i.'>vürde/' da Sackte * den armen Buben ein: 
<nanienlose Angst. 
> ̂  ' Der. Pfarrer würde kommen! 

Der' Gendarm würde ihn Holen! 
Er würde zum Bürgermeister gebracht!. 

-Das waren'drei'haarsträubende Dinge auf ein-
mal und urplötzlich, ehe sich die verblüfften Um
stehenden' dessen versahen, machte er einen kühnen 
Satz und' war auf und davon. Wie eine aus der 
Flinte geschossene Kugel flog er über die-Felder ohne 
Weg und Steg, immer geradeaus, immer fort, rast-
lös und atemlös, tief in den'Wald hinein. "Die weite 
Welt.wurde dem armen verhetzten Knaben zu eng. 
In seiner Herzensangst kletterte er auf einen hohen 
Baum und verbarg sich in der dichten Krone. 
' Die Nacht kam: die Frösche sangen im Brand» 
weiher des nächsten Dorfes, die Eulen schrieen und 
der Kleine weinte. Drunten raschelte es 'im Ge-
büsch, jetzt . ... jetzt mußte der Gendarm kommen! 
Die Zähne des 'fröstelnden Kindes klapperten vor 
Angst: aber der Gendarm kam nicht, nur ein hunq-
riger Fuchs strich durch die Büsche: dann wurde es 
wieder still, Stunde auf Stunde verrann: aber 
unbeweglich saß das geängstigte Kind auf dem Baume 
und, lauschte mit-pochendem Herzen in die schwei-
gende Nachts Endlich dämmerte der Morgen grau 
und dunstschwer: es wurde kälter, der Tau funkelte 
an den Blättern, die Vögel wurden allmählich mmi-
ter, und jetzt, nach einer endlos langen Schreckens-

nacht, jetzt stieg sie herauf: die Sonne! Und wie 
sie höher stieg und höher, schwand aus dem leicht-
getrösteten ' Kinderherzen Sorge und Kummer: der 
Gendarm hatte ihn nicht gefunden und der Flurschlltz 
auch nicht: der Gendarm kam nicht, und der Kauert 
. ; . er war frei! Vorsichtig stieg er den Baum hin-
unter, prüfte aufhorchend die Umgebung, und als 
nun alles ruhig blieb und er sicher sein durfte, sang 
er in den traufrischen Jrühlingsmorgen hinein mit 
Heller, jubelnder Stimme ein altes Soldatenlied, 
das er von seinem Vater gelernt; 

Lauter fidele Leut' sind wir, lauter fidele Leut'! 
Wenn wir" fidele Leut' nicht wär'n, 
Wer soll das Gelb verzehr'n? 
Lauter fidele Leut' sind wir, lauter fidele Leut'! 

Die Quelle sprang, die Vögel fangen und immer 
fröhlicher wurde der Kauert, immer lustiger. Ver-
wundert schaute ihm der neugierige Eichelhäher zu, 
und der Kauert krähte wie ein Hahn, bellte wie ein 
Hund, miaute wie eine Katze und pfiff wie eine Ring-
drossel am Bachrande: dann sprang er lustjauchzend 
hinein. in die Büsche. 

Der Frühling ging dahin und der Sommer:' der 
Herbst war ins Land-gezogen, stürmisch und regne-
risch. Vater- und mutterlos und ohne Heimstätte 
war der Kauert durch die Dörfer und um die Ge-

^ Höste gestrichen. Bettelnd und. stehlend hatte er sich 
ernährt: ein Heuhaufen war sein Bett, eine Scheune 
oder der weite Himmel sein Zelt gewesen. Der Kan-

|ert war kein Kostverächter: eine Rinde Schwarzbrot 
Ivar sein Festgericht, ein gestohlenes Ei sein Lecker-

' bissen: aber auch die Möhren im Felde, die rohen 
Erbsen in der Schote, die Rüben am Feldrein, die 
Kirschen auf den reichbeladenen.Bäumen und die 
btau-schwarzen Heidelbeeren im Walde verschmähte er 
nicht. 

Zwar hatte er schon früher die Bauer», die den 
verrufenen jungendlichen Dieb oft mit Steinwürfen 
von ihren Feldern verscheuchten, tunlichst vermieden: 
jetzt mied er sie um so ängstlicher: immer wieder 
mußte er an den Genbarm, den Pfarrer und. den 
Lehrer denken: stets späte er rechts und. links nach 
einem Auswege, er wär wie ein geheztes Wild. * . 

Nnd dennoch war der Kauert glücklich. 
Ohne eine rechte Vorstellung von der Gesetzwid

rigkeit seines Treibens, stehts nur an die Gegen-
wart denkend, war er erfreut, wenn er sein Brot, 
erbettelt, sein Obst gestohlen und-'den Tag mit.Nichts- • 
tun verbracht hatte. Häufig befreundete. er sich auf 
der Landstraße mit einem Handwerksburschen'. und 
war reich wie ein König, wenn dieser dann am 
Straßengraben sein Frühstück mit ihm teilte. 
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